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Predigt am 11.6.2017 in Schweinfurt 

19 Es war aber ein reicher Mann, der kleidete sich in Purpur und kostbares Leinen und lebte 
alle Tage herrlich und in Freuden. 20 Ein Armer aber mit Namen Lazarus lag vor seiner Tür, 
der war voll von Geschwüren 21 und begehrte sich zu sättigen von dem, was von des Reichen 
Tisch fiel, doch kamen die Hunde und leckten an seinen Geschwüren. 22 Es begab sich aber, 
dass der Arme starb, und er wurde von den Engeln getragen in Abrahams Schoß. Der Reiche 
aber starb auch und wurde begraben. 23 Als er nun in der Hölle war, hob er seine Augen auf 
in seiner Qual und sah Abraham von ferne und Lazarus in seinem Schoß. 24 Und er rief und 
sprach: Vater Abraham, erbarme dich meiner und sende Lazarus, damit er die Spitze seines 
Fingers ins Wasser tauche und kühle meine Zunge; denn ich leide Pein in dieser Flamme. 25 
Abraham aber sprach: Gedenke, Kind, dass du dein Gutes empfangen hast in deinem Leben, 
Lazarus dagegen hat Böses empfangen; nun wird er hier getröstet, du aber leidest Pein. 26 
Und in all dem besteht zwischen uns und euch eine große Kluft, dass niemand, der von hier 
zu euch hinüberwill, dorthin kommen kann und auch niemand von dort zu uns herüber. 27 Da 
sprach er: So bitte ich dich, Vater, dass du ihn sendest in meines Vaters Haus; 28 denn ich 
habe noch fünf Brüder, die soll er warnen, damit sie nicht auch kommen an diesen Ort der 
Qual. 29 Abraham aber sprach: Sie haben Mose und die Propheten; die sollen sie hören. 30 Er 
aber sprach: Nein, Vater Abraham, sondern wenn einer von den Toten zu ihnen ginge, so 
würden sie Buße tun. 31 Er sprach zu ihm: Hören sie Mose und die Propheten nicht, so 
werden sie sich auch nicht überzeugen lassen, wenn jemand von den Toten auferstünde. 
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Liebe festliche Gemeinde! 

„Der reiche Mann und der arme Lazarus“. Bei diesem Gleichnis, 

das Jesus erzählt, geht es ums Ganze. Es geht um den 

Grundhorizont unseres Lebens. Es geht um unser Leben vor Gott. 

Es geht ums Seelenheil. Gerade in seinem herausfordernden 

Charakter der richtige Bibeltext, um über Sinn und Ziel der 

Reformation nachzudenken.  

Über dieses Gleichnis predigte heute vor genau 475 Jahren Pfarrer 

Johannes Suttelius hier in Schweinfurt. Das Jahr 1542 gilt als das 

Jahr, in dem die Reformation in Schweinfurt eingeführt wurde. Ob 

nun ein bisschen früher oder später – darüber mögen sich die 

Historiker den Kopf zerbrechen.  

Das Gleichnis vom „reichen Mann und armen Lazarus“ war Thema 

der Predigt. Was Suttelius in seiner Predigt gesagt hat, wissen wir 

nicht. Aber vermutlich hat ihn genauso wie uns heute die Frage 

bewegt,  wie die zentrale Botschaft der Reformation, die Botschaft 

von der Rechtfertigung allein aus Gnade zum Leuchten gebracht 

werden kann. Wo finden sich in diesem Gleichnis Ziel und Kern des 

evangelischen Glaubens?  

Denn eins ist klar: Es ist einfach, aus dieser Geschichte ein 

Exempel des erhobenen Zeigefingers zu statuieren. Es als 

Abhandlung über den moralischen Super-Gau zu beschreiben. Es 

zu einer Art moralistischem Manifest zu machen. 

Die beiden Figuren sind klar profiliert. Was mit ihnen geschieht, jagt 

zunächst einmal vor allem Angst ein, jedenfalls dann, wenn man 
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sich selbst nicht unbedingt der Gruppe der Bettler zurechnen 

würde. Und Bettler sind die meisten von uns, die wir heute hier 

sitzen,  vermutlich eher nicht. Soll ich sagen: „leider eher nicht“? 

Oder soll ich sagen „glücklicherweise eher nicht“? Mit dieser Frage 

sind wir mitten drin im Gleichnis. Denn man wird sie im Lichte des 

Gleichnisses ja offensichtlich sehr unterschiedlich beantworten 

müssen, je nachdem, ob wir das Hier und Jetzt in den Blick 

nehmen oder das, was jenseits der Zeiten liegt und was wir mit 

Bildern wie dem Himmel, der Hölle oder auch der Vorstellung vom 

Fegefeuer zu beschreiben pflegen.  

Schauen wir uns das Bild, das die Geschichte malt, einmal genauer 

an. Das Bildmaterial ist unglaublich stark. Der reiche Mann ist 

kostbar gekleidet. Edle Stoffe, schöne Farben. Die Farben der 

Könige. Purpur konnten sich nur die Reichsten leisten. Ein üppig 

gedeckter Tisch. Vielen Malern ist angesichts dieser Vorlage die 

Fantasie durchgegangen. Riesige Tische haben sie gemalt, die 

sich unter ihrer Last schier biegen. Früchte in Hülle und Fülle, Wild, 

Fische, Hummer.  

Und lassen uns in diesen Bildern einen fast übersehen: Oft ganz 

am äußersten Rand auf einer Treppe gemalt, ein Bettler. Der „arme 

Lazarus“ aus dem Gleichnis. Einerseits ganz nah, Teil des Bildes 

und des Geschehens. Gleichzeitig jedoch unendlich fern. Wie im 

richtigen Leben.  

So wie Jesus die Szene im Gleichnis beschreibt, weckt sie 

beunruhigende Fragen: Wieviel Verdrängungsfähigkeit braucht es, 
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diesen Menschen in seinem Elend nicht wahrzunehmen? In 

Lumpen, abgemagert bis auf die Knochen, elend und krank. Voller 

Geschwüre. Vielleicht bringen die uns zum Wegsehen. Denn wer 

kann Geschwüre und eiternde Wunden ertragen? Noch viel mehr, 

da die Straßenköter daran Gefallen finden. Die Haustür wird hier  

zur sicheren Grenze. Wer sie öffnet, wird mit etwas konfrontiert, 

das eigentlich kaum zu ertragen ist. Ja, es ist nachvollziehbar, 

wenn jemand in dieser Situation die Augen abwendet, die Luft 

anhält und so tut als überhörte er das wimmernde Rufen. 

Dann ein Szenenwechsel: Beide Männer sterben. Und nun wird 

geschildert, was mit ihnen geschieht. Der reiche Mann landet in der 

Hölle.  

Der andere, der „arme Lazarus“, erlebt etwas völlig anderes. Wie in 

„Abrahams Schoß“ fühlt er sich. Endlich gut aufgehoben, 

angenommen, geborgen. Der große Ahnvater Abraham zieht ihn in 

seine Nähe. Ihn, den bisher die Menschen ignoriert haben und der 

seinen Platz bei den Hunden hatte: nun kommt er zu allerhöchsten 

Ehren. Sowas wie das Paradies. Wie sonst könnte man das 

beschreiben? 

Die Rollen haben sich gründlich vertauscht. Der Reiche wird zum 

armen Hund, der von ferne die Freuden mit ansehen muss. Der 

Arme wird zum reich Beschenkten. So ist es, könnte man also 

sagen. Irgendwann kommt es zu einer ausgleichenden 

Gerechtigkeit. Der Reiche hat sein gutes Leben gehabt. Der Arme 

hat es noch vor sich.  
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Das wären schlechte Aussichten für uns. Denn wir alle, die wir hier 

sitzen und in diesem Land leben, sind unermesslich reich nach den 

Maßstäben des armen Lazarus in der Geschichte. Selbst was für 

uns ganz normal erscheint, ist im weltweiten Maßstab ein großer 

Reichtum. Fließend kaltes und vor allem auch warmes Wasser, 

sauberes Wasser überhaupt. Eine ordentliche medizinische 

Versorgung. Bildung, die über weite Strecken kostenlos ist. Essen 

in Hülle und Fülle, dazu in guter Qualität. Anziehsachen in allen 

Varianten und Farben. Und man könnte fortfahren: 

Krankenversicherung, Auto, die zweite und dritte Hose. Vielleicht 

das kostbare Familiensilber, die Bilder an der Wand und vielleicht 

auch eine schöne Perlenkette. 

Ich glaube nicht, liebe Gemeinde, dass das Gleichnis uns im 

Hinblick  auf all diese Dinge ein schlechtes Gewissen machen will.  

Es geht nicht darum, dass Wohlstand in sich schlecht ist. Hier geht 

es auch nicht einmal - wie in anderen Gleichnissen Jesu – um die 

Gefahren des Reichtums: dass wir unser Herz an den materiellen 

Wohlstand hängen, dass wir das Geld, den Mammon zu unserem 

Gott machen anstatt unser Herz ganz auf Gott auszurichten. Darum 

geht es hier gar nicht. Sondern es geht schlicht und einfach um 

Empathie! Es geht darum, den anderen zu sehen. Den anderen in 

seiner Not zu sehen. Sich von der Not des anderen anrühren zu 

lassen. 

Wenn es uns gut geht, können wir uns darüber ja nur freuen. Ja, 

wir dürfen Gott dafür danken! Und unser Land hat allen Grund 
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dazu, Gott zu danken. So sehr es auch bei uns noch viel zu viel 

Armut gibt und Menschen, die jeden Tag zu kämpfen haben: 

Das Problem ist nicht, dass es uns gut geht. Sondern das Problem 

ist, dass es anderen schlecht geht. 

Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Dieses Gebot kennt in 

unserer christlichen Kultur auch heute noch fast jeder. Und 

vielleicht wissen wir auch, dass Jesus es untrennbar verbindet mit 

der Liebe zu Gott: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von 

ganzem Herzen und von ganzer Seele und mit all deiner Kraft und 

deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Das ist das Gesetz und die 

Propheten.“ Eigentlich ist es völlig klar, was Jesus uns für unser 

Leben mit auf den Weg gegeben hat. Und doch vergessen wir es 

so leicht. 

Der Teil des Gleichnisses, der mich am meisten trifft, ist deswegen 

das Ende. Der reiche Mann sieht, dass er aus dem Ort der Pein 

nicht mehr herauskommt und will nun alles tun, damit seine 

Verwandten nicht in eine ähnliche Situation geraten. Er bittet 

Abraham, in dessen Schoß er den armen Lazarus jetzt sieht, einen 

Boten in seines Vaters Haus zu schicken und sagt: „ich habe noch 

fünf Brüder, die soll er warnen, damit sie nicht auch kommen an 

diesen Ort der Qual.“ Abraham aber sagt: „Sie haben Mose und die 

Propheten; die sollen sie hören.“ Der reiche Mann lässt nicht 

locker: „Nein, Vater Abraham, sondern wenn einer von den Toten 

zu ihnen ginge, so würden sie Buße tun.“ Aber auch damit blitzt er 

ab, diesmal endgültig: Hören sie Mose und die Propheten nicht, 
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sagt Abraham, „so werden sie sich auch nicht überzeugen lassen, 

wenn jemand von den Toten auferstünde.“ 

Einen eindringlicheren Aufruf, die Gebote, die Gott uns gegeben 

hat, ernst zu nehmen, kann ich mir gar nicht vorstellen. Niemand 

soll sagen, er habe es nicht gewusst, wenn wir dereinst 

Rechenschaft abzulegen haben. Es ist nicht egal, wie wir leben. Es 

gerät nicht in Vergessenheit, ob wir nur unser eigenes Glück 

gesehen haben oder ob wir unser Herz und unsere Sinne auch für 

den anderen geöffnet haben. Ob wir ihn gesehen haben. Es ist 

aufgeschrieben im himmlischen Lebensbuch Gottes, was hier in 

Schweinfurt an Einsatz geleistet worden ist. In der Vesperkirche, in 

der Reiche und Arme zusammen gegessen haben. In der 

Flüchtlingshilfe, in der die Menschen mit Empathie auf die Not der 

Anderen reagiert haben. In der Energieberatung für 

einkommensschwache Haushalte durch die Kirchliche Allgemeine 

Sozialarbeit (KASA), in der von Armut betroffene Menschen darin 

unterstützt werden, ihre Energiekosten zu reduzieren. 

Ob das alles geschieht oder nicht geschieht, ist nicht egal. Es ist 

nicht egal, ob Lazarus heute vor den Türen der Häuser des 

Überflusses ausgesperrt wird oder ob er gesehen wird. 

Man könnte es schon mit der Angst bekommen, wenn man auf das 

Schicksal des reichen Mannes in unserem Gleichnis schaut. So wie 

Martin Luther vor 500 Jahren, der daran verzweifelt ist, sein 

moralisches Punktekonto vor Gott so hochzukriegen, dass er wie 
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Lazarus auf Abrahams Schoß hoffen durfte. Bis er eine wunderbare 

Entdeckung machte: Gottes Liebe ist viel größer als er sich je hätte 

vorstellen können. Christus ist tatsächlich der Weltenrichter, der 

nichts von dem vergisst, was wir schuldig bleiben an den 

Geringsten unserer Brüder und Schwestern. Aber seine Liebe ist so 

groß, dass er die Konsequenzen, die Strafe dafür, auf sich selbst 

nimmt und uns in die Freiheit der Kinder Gottes entlässt. So dass 

wir fortan aus der Freiheit eines Christenmenschen leben dürfen 

und den Lazarus in unser Haus lassen, weil die Liebe uns dazu 

treibt. „Sieh, so fließ aus dem Glauben die Liebe und die Lust zu 

Gott und aus der Liebe ein freies williges fröhliches Leben, dem 

Nächsten umsonst zu dienen.“ Schöner und prägnanter als Martin 

Luther in seiner Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ 

kann  man es nicht zum Ausdruck bringen. Nicht die Angst vor der 

Hölle ist die Triebkraft für unser Handeln, sondern die Dankbarkeit 

für das von Gott erfahrene Gute. 

475 Jahre, nachdem Pfarrer Johannes Suttelius hier in Schweinfurt 

diese Botschaft von der Rechtfertigung allein aus Gnade zu 

verkünden begonnen hat, dürfen wir dankbar sagen, dass sie uns 

als christliche Konfessionen nicht mehr voneinander trennt. 

Gemeinsam sehen wir heute die Reformation als religiöse 

Erneuerungsbewegung, die ein Anliegen verfolgte, das wir heute 

nur noch ökumenisch gemeinsam verfolgen können: Christus neu 

entdecken. Christus neu entdecken als menschliche Gestalt der 

radikalen Liebe Gottes. Christus neu entdecken, als Triebkraft 
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radikaler Liebe zu Lazarus und den vielen anderen Mitmenschen. 

Christus neu entdecken als den einen Herrn unserer Kirche, der 

uns zusammenführt und der uns die jahrhundertelangen 

Spaltungen überwinden lässt. 

475 Jahre Reformation sind ein Grund zum Feiern. Mögen sie 

zugleich Grundlage für einen neuen Aufbruch sein! Einen Aufbruch 

hin zu einer Kirche, die die radikale Liebe selbst ausstrahlt, von der 

sie spricht. Hin zu einer Kirche, die zum Salz der Erde und zum 

Licht der Welt wird. Hin zu einer Kirche, die dadurch einer 

gespaltenen Welt ein glaubwürdiges Zeugnis ablegt, dass sie 

selbst eins wird. 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle unsere Vernunft, 

bewahre Eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. AMEN. 


